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Uralter Worte kundig

von Ricarda Huch

Uralter Worte kundig kommt die Nacht;
Sie löst den Dingen Rüstung ab und Bande,
Sie wechselt die Gestalten und Gewande
Und hüllt den Streit in gleiche braune Tracht.
Da rührt das steinerne Gebirg sich sacht
Und schwillt wie Meer hinüber in die Lande.
Der Abgrund kriecht verlangend bis zum Rande
Und trinkt der Sterne hingebeugte Pracht.

Ich halte dich und bin von dir umschlossen,
Erschöpfte Wandrer wiederum zu Haus;
So fühl ich dich in Fleisch und Blut gegossen,

Von deinem Leib und Leben meins umkleidet,
Die Seele ruht von langer Sehnsucht aus,
Die eins vom andern nicht mehr unterscheidet.

Kommentar

von Ulla Hahn

In der Stunde zwischen Tag und
Nacht geht die Zeit der Trennungen
vorbei. Die Grenzen der Dinge zer-
fließen, die Gegensätze von Licht und
Schatten versöhnen sich in der Däm-5

merung, selbst die Naturgesetze wer-
den in ihr Gegenteil verkehrt. Das Ge-
birge gibt sein Wesen preis und ver-
traut sich dem Meer an, Abgrund und
Rand verschwimmen ineinander, he-10

ben sich selber auf. Alles ist möglich.

Weil alles menschlich ist.
Für den, der hier spricht, ist Na-

tur nur als Widerpart seiner Innenwelt
vorhanden. Nicht die Logik kommt15

zu Wort, sondern die Liebe. Genauer:
die liebende Frau. Das Gedicht frei-
lich läßt das Geschlecht der Sprecherin
nicht erkennen. Im Gegenteil, wie in
vielen Liebesgedichten Ricarda Huchs20

sind die traditionellen Rollen, die dem
Mann die aktive Werbung, der Frau
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die passive Hingabe zuschreiben, auch
hier vertauscht: »Ich halte dich...«, be-
ginnt das erste der beiden Terzette,
nicht »Du hältst mich«. Die Frau sieht
sich als Subjekt, Handelnde, sie ist der5

Kern, den der Mann umschließen darf,
»umkleiden« – welche ein enthüllen-
des Wort!

Verräterischer noch ist die Gram-
matik. »So fühl ich dich in Fleisch und10

Blut gegossen«: ein Bild vollkomme-
nen Einsseins? Nein. Selbst im Augen-
blick der Hingabe gibt Ricarda Huch
sich nicht preis, macht sie sich nicht
zum Objekt. Sie bleibt die reflektieren-15

de Herrin der Lage. Im ganzen Gedicht
taucht der Mann nicht einmal als Sub-
jekt auf, nicht einmal faßt ein »wir«
oder »uns« die beiden Liebenden zu-
sammen. Die letzte Zeile mit ihrem20

»eins vom anderen« – auch hier wieder
die ausdrückliche Trennung – ist nichts
als eine flehentliche Behauptung.

Und die Naturbilder der beiden
Quartette? Spiegeln sie wirklich die In-25

nenwelt der Sprecherin? Prägen die-
se Verse nicht vielmehr der Natur das

leidenschaftliche Verlangen der Dich-
terin nach Erlösung vom eigenen Ich
auf? In der Tat findet in den Natur-30

bildern jene Verschmelzung der Ge-
gensätze statt, die in der Vereinigung
der Liebenden nur behauptet wird. Die
Frau geht nicht im Geliebten auf, ihr
Ich verlöscht nicht, sondern entzündet,35

erhöht sich an ihm. Die Liebende gibt
sich dem Geliebten nicht, sie ergreift
von ihm Besitz. Der Widerspruch zwi-
schen dem Wunsch der Frau nach Hin-
gabe und der starken, ja stolzen Per-40

sönlichkeit der Dichterin ist nicht in
versöhnlichen Bildern aufzulösen. Er
mußte von Ricarda Huch gelebt wer-
den.

Ich glaube nicht, daß sie dieses Ge-45

dicht so hat schreiben wollen. Sie woll-
te nur eines: ihren sehr viel älteren Ge-
liebten, den Ehemann ihrer Schwester,
von ihrer grenzen- und selbstlosen Lie-
be und Hingabe überzeugen. Aber sie50

hat das Gedicht so schreiben müssen.
Die Liebende konnte sich zeitweise et-
was vormachen – die Dichterin nicht.


